
Der Johannistag in Südwestdeutschland
Jahrhundertealtes Brauchtum zur Sommersonnenwende 

Von G e r n o t  U m m i n g e r ,  Freiburg

N un kommt das Jahr der Erde auf seine 
Sonnenhöhe. Der Johannistag (24. Juni) 
stellt die Hochzeit des Sommers dar. Ird i­
sches und Himmlisches verquicken sich an 
ihm. Die Sonne vollzieht ihre weiteste W an­
derung am Gewölbe des Himmels. Goldene 
Wärme und grünes Wachstum liegen über 
der Erde gebreitet. Der Sommer tr itt seine 
volle Herrschaft an. Aber zugleich mit dem 
höchsten Stand des Lichtes beginnt auch sein 
Abstieg. Johannistag bringt nicht nur Son­
nensieg, sondern auch Sonnenwende! Das 
große Gestirn des Tages neigt sich langsam 
den wachsenden Schatten zu: „Wenn Johan­
nes ist geboren, gehen die langen Tage ver­
loren.“

M it dem Beginn des Sommers scheinen im 
bäuerlichen Brauchtumsjahr die wesentlichen 
Entscheidungen mit dem H eranreifen der 
Ernte gefallen zu sein. Die bevorstehende 
schwere Last der Einbringung des Arbeits­
ertrages bedarf mehr harter H ände und 
schnellen Zugreifens als eines grüblerischen 
Geistes und der M aßnahmen ängstlicher 
Vorsicht. Doch stehen jetzt am Anfang des 
Hochsommers in unserem heimischen ale­
mannisch-fränkischen Volkstumsgebiet, wie 
im ganzen deutschen Sprachraum überhaupt, 
noch einmal eine Nacht und ihr Tag, die 
alle Gefahren und Wunschträume und damit 
zugleich alles Brauchtum des sowohl fürch­
tenden wie gleichzeitig hoffenden Menschen 
in sich vereinen. Es sind dies die Sankt- 
Johannistagsnacht und der Sankt-Johannis- 
tag am 24. Juni.

Der Täufer Johannes ist der einzige H ei­
lige, dessen Geburtstag die Kirche feiert. 
„Wie schon der heilige Augustin hervorhob, 
ist Johannes der einzige Heilige, dessen Ge­
burtstag die Kirche feierte. Weil man 
Christi Geburtstag zum Feste erhob, wollte 
man auch den Geburtstag seines unm ittel­

baren Vorgängers und ,Wegbereiters“ aus­
zeichnen, und wie man das Geburtsfest des 
H errn  auf die W intersonnenwende legte, 
von der an das Licht der Sonne wächst und 
die Tage länger werden, so der Geburtstag 
Johannes des Täufers auf die Sommersonnen­
wende, von der ab das Licht wieder ab­
nimmt, indem man des Wortes gedachte, 
welches Johannes gesagt hatte: ,Christus 
muß wachsen, ich aber muß abnehmen“. 
H atte  doch Johannes den längsten Tag, den 
Tag des Heils verkündigt, die Sonne, die 
niemals untergeht, den Tag des ewigen 
Lebens und die Sonne der Gerechtigkeit. 
Johannes der Täufer, der größte unter allen 
Propheten, weil er die Erfüllung aller Ver­
heißungen des Alten Testaments und seiner 
eigenen Weissagungen m it eigenen Augen 
leibhaftig gesehen hat, er, der ,die Leuchte 
der Menschheit“ genannt wurde, weil er 
sie zu Christus, der Sonne des ewigen 
Lebens, wies und führte, bot so viele pas­
sende Anhaltspunkte, daß es der Kirche 
leicht wurde, der heidnischen Sommersonn­
wendfeier eine christliche Deutung zu 
geben“1). In  gleichem Sinne äußert sich 
Adolf Spamer: „Was w ir in ihr (der Zeit 
der Sommersonnenwende) seit alters an kul­
tischem und magischem Brauchtum vereinigt 
finden, geht mit vieler Wahrscheinlichkeit 
großenteils nicht nur in seinen allgemein­
menschlichen Grundelementen in unsere ger­
manische Vorzeit zurück, doch wissen wir 
weder um einen zeitlich gesicherten vor­
christlichen Brauchtums- oder Festtermin 
noch um die Allgemeingültigkeit der einzel­
nen Kultform en im gesamten germanischen 
K ulturraum . . . Als die christliche Kirche im
4. Jahrhundert den Geburtstag Christi auf 
den 25. Dezember festlegte, hätte sie jenen 
Johannes des Täufers, der nach Lukas 
(1,26—33) ein halbes Jahr älter als der H ei­
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land war, auf den 25. Juni ansetzen müssen. 
So läß t seine Zurückverlegung um einen Tag 
eben vermuten, daß die Kirche von allem 
Anfang an den heidnischen Sommersonn- 
w endkult in den Feiern des Johannistages 
aufsaugen wollte, wozu ihr die Evangelien­
stelle (Joh. 3,30): ,Es muß wachsen, ich aber 
muß abnehmen1, eine eindrucksvolle H an d ­
habe bot. D am it wurde Johannes, der Weg­
bereiter des himmlischen Lichtes (Christi), 
zugleich das christliche Sinnbild für den 
M ittag des kosmischen Jahres, der sich nun 
mit kirchlich gewendeten Festfeiern erfüllen 
ließ2). Das Bestreben der Kirche, durch den 
christlichen Johannistag den altheidnischen 
Brauch der Sommersonnenwende zu ver­
drängen, stellt auch Nikolaus Fox heraus: 
„Durch die Einsetzung des Johannistages ge­
lang es der Kirche, das aus heidnischer Zeit 
überlieferte Sonnenwendfest zu verdrän­
gen. . ,“3), und Adam Wrede meint: „Des 
Jahres M itte und der Beginn der Sonnen­
wende ist die Zeit der höchsten Entwicklung 
und größten Hoffnung, die Zeit der Segens­
fülle und vieler Gefährlichkeiten. Die Wende 
der Sonne verherrlichte die vorchristliche 
Zeit durch Flammenfeuer und mühte sich, 
durch zauberische M ittel Glück und Zukunft 
sich zu sichern. Neues Leben hauchte die 
Kirche dieser Zeit ein. Sungicht (Sonnengang, 
Sonnenwende) wurde Johannistag, Johannis 
Mittsommer . . ,“4).

In  Süddeutschland spricht man vom „Som­
m erjohanni“ im Unterschied zum „W inter­
johanni“ : Johannes dem Evangelisten (27. 
Dezember). An dem letztgenannten Tage 
trank  und trink t man die „Johannesm inne“ 
oder den „Johannessegen“. So heißt ein vom 
Priester in katholischen Landesteilen geweih­
ter Wein, der am Tage Johannis Evange- 
listae am A ltar der Kirche den Gläubigen 
mit den W orten gereicht w ird: „Bibe amo- 
rem Sancti Johannis in nomine patris . . 
Bestimmend für die Bräuche am Johannistag 
ist nicht die Legende des Heiligen, sondern 
die Sonnenwende, die nach alter Auffassung

auf den 24. Juni fällt und mit Feuern fest­
lich begangen wurde und wird. „Die Som­
mersonnenwende wurde von den Germanen 
und ihren Nachbarvölkern (Slaven, Kelten) 
vor allem mit Feuern festlich begangen und 
von der Kirche erfolglos bekämpft. Deshalb 
legte diese das Fest des Täufers auf diesen 
Tag, weil er die ,Leuchte der Menschheit1 
w ar und sein Geburtstag ein halbes Jahr 
vor dem seines H errn  gewesen sein soll“5). 
Sonnwend- und Johannistag haben — wie 
Weihnachten und N eujahr nur durch wenige 
Tage getrennt — ihre Bedeutungen und 
Bräuche häufig getauscht. In Sage und 
Brauchtum hat sich der Johannistag tief in 
das Volksleben eingesponnen als (neben 
Weihnachten) der größte W undertag des 
Jahres, an dem alle Mächte des Glücks wie 
des Verderbens lebendig werden, an dem 
Zauber und Weissagung, Schatzgräberei und 
Wunderheilung in ihrer vollsten Blüte ste­
hen. Schon im Jahre 506 w ird das Fest Jo ­
hannes des Täufers unm ittelbar nach den 
Festen des H errn  erwähnt. So hat denn das 
Sankt-Johannis-Fest eine jahrhundertealte 
Tradition. Wie uns Einhard berichtet, feierte 
K arl der Große im Jahre 801 in Ivrea bei 
Turin den Johannistag. Auf diesen Tag be­
rief dann auch Ludwig der Fromme in den 
Jahren 824 und 831 seine Reichsversamm­
lungen ein. Von Siegfried heißt es im N ibe­
lungenlied, er sei an der Sonnenwende, am 
Johannistag, zum R itter geschlagen worden, 
und Kriemhilds Hochzeit im Hunnenlande 
mit König Etzel w ar auf diesen offensicht­
lich ganz bedeutenden Festtermin angesetzt 
worden.

Zahlreiche Belege beweisen!, daß das Jo ­
hannisfeuer im M ittelalter in ganz Deutsch­
land verbreitet war. Für die Jugend von 
Prüm  (Eifel) bezeugt dies Cäsarius von H ei­
sterbach (um 1200) in seinem „W under- 
gespräch“6). Zwei Jünglinge, von denen 
der eine Truchseß des Abtes von Prüm  war, 
erblickten an einem Vorabend des Johannis­
tages nach Sonnenuntergang an einem klei-
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nen Bache in der N ähe der Abtei eine weiß­
gekleidete weibliche Gestalt. Da sie glaub­
ten, „die Person treibe irgendeinen Zauber, 
wie es in jener Nacht bräudilich sei“, such­
ten sie diese zu fassen, vermochten es aber 
nicht. Denn sie hatten den Teufel in Gestalt 
eines Weibes gesehen! Im Jahre 1401 tanzte 
der Bayernherzog mit seiner Gemahlin und 
dem Volke um das Sonnwendfeuer und 1496 
führte Erzherzog Philipp von Österreich in 
Augsburg die Bürgerstochter Ursula N eid­
hart zum Reigentanz um das Johannisfeuer. 
Aus dem Jahre 1480 ist uns dann auch be­
reits das erste Sankt-Johannisspiel in deut­
schen Landen bezeugt.

Sankt Veit — am 15. Juni — ist der 
eigentliche V orläufer des Sankt-Johannis- 
tages. „Nach Sankt Veit wendet sich die 
Zeit“ lautet ein weitverbreiteter volkstüm ­
licher Spruch. W ir kennen einige Versionen 
der Veitslegende: das M artyrium  H ierony- 
mianum, das um 450 entstanden ist, die 
lukanische Legende aus dem 6.17. Jahrhun­
dert, die Sachsengeschichte des Mönchs W idu- 
kind von Korvey aus dem 10. und die Le­
gende aurea des Jacobus de Voragine aus 
dem 13. Jahrhundert, das Klosterneuburger 
M ärterbuch und das deutsche Heiligenleben 
des H erm ann von Fritzlar, beide aus dem
14. Jahrhundert, plattdeutsche Legenden 
und viele andere Sammlungen enthalten — 
in Einzelheiten voneinander abweichend — 
die Schilderung von Leben und M arter des 
heiligen Vitus7). Vitus (Veit), einer der 14 
N othelfer der römischen Kirche, soll der 
Sohn eines heidnischen Vaters aus Sizilien 
gewesen sein und in der Zeit des Kaisers 
Diokletian gelebt haben. Schon als Kind w ar 
er auf keine Weise zum Abfall vom 
Christentum zu bewegen. Der Richter Vale­
rianus ließ den Knaben mit Stecken schla­
gen. D a verdorrten die Arme der Knechte 
und auch des Richters H and  w ard dürr. 
D arauf bat Vitus im Nam en des H errn 
Jesus Christus für sie, und sie wurden wieder 
gesund. D er Vater des Vitus trachtete, wie

er dessen Sinn ablenken möge durch allerlei 
Musik, schöner Mägde Spiel und Tanz. Als 
der Vater aber durch die Tür sah, w ard er 
vom Glanz von sieben Engeln, die um seinen 
Sohn standen, blind. Aber Vitus, so erzählt 
Jacobus de Vorigine weiter, heilte den blin­
den Vater. Doch der wurde dadurch nicht 
etwa gläubig, sondern versuchte seinen Sohn 
mehr und mehr weiterhin mit Gewalt vom 
Christentum abzubringen. D arauf flohen 
Vitus, sein Erzieher Modestus und die Amme 
Creszentia. In Rom befreite Vitus zw ar den 
Sohn des Kaisers Diokletian von der Be­
sessenheit, dennoch ließ ihn der Tyrann in 
einen Kessel voll siedenden Pechs und Bleies 
werfen, dem Vitus aber unverletzt und frisch 
wie aus einem heilsamen Bade entstieg. Da 
ihn die Flammen nicht verletzten, wurde er 
einem Löwen vorgeworfen. Doch dieser legte 
sich friedlich zu des Knaben Füßen. Endlich 
wurden Vitus, Modestus und Creszentia auf 
die Folter gespannt. Jacobus de Voragine 
schreibt: „Zur Stunde w ar die Luft verstört, 
die Erde bebte, Donner rollten und die Tem­
pel der Abgötter fielen und begruben viel 
Volk unter sich. Der Kaiser floh und rief: 
,Weh mir, ich bin von einem Kinde über­
wunden1. Die M ärtyrer aber wurden von 
einem Engel hinweggeführt und fanden sich 
am Fuße eines Flusses. Also gaben sie ihre 
Seelen zu G ott. Ihre Leiber wurden von 
Adlern bewacht. Darnach fand sie eine edle 
Frau, Florentina mit Nam en, nahm sie und 
bestattete sie mit großen Ehren. Das Jahr 
756 gilt in der Vitusforschung als das Jahr 
der Translation der Gebeine des M ärtyrers 
nach Paris, und zw ar ließ Abt Fulrad sie 
nach St. Denis holen, von wo sie 836 nach 
Korvey an der Weser übertragen wurden. 
Die Reliquienfahrt von St. Denis nach K or­
vey ist in allen Einzelheiten und mit ge­
nauem Tagesablauf von den zeitgenössi­
schen Chronisten aufgezeichnet und uns 
überliefert worden. Aus der Zeit vor der 
Translation nach Korvey stammt die Nach­
richt, daß die Hirnschale des Heiligen nach

294



Mönchengladbach gebracht worden sei, und 
zw ar schon 793. Andere Reliquien gelangten 
M itte des 8. Jahrhunderts durch Aistulf von 
Rom nach Pavia und 1355 von hier durch 
Karl IV. nach Prag. Heute befinden sich an 
150 O rten in Europa Vitusreliquien! Vom 
Kloster Korvey aus als dem Zentrum  für 
die Verbreitung des Vituskultes, strahlte die 
Vitusverehrung vor allem auch nach Süd­
deutschland aus, befanden sich doch bedeu­
tende Korveysche Besitzungen damals in 
Schwaben. Enge Beziehungen hatte Korvey 
vor allem zu H irsau, dessen Reformbewe­
gung es sich 1085 anschloß; ein Korvey er 
Abt wurde 1055 Abt in Laurisheim-Lorsch, 
und im Reichenauer Verbrüderungsbuch 
steht ebenfalls der Nam e Korvey. W eiter ist 
hervorzuheben, daß von dem Bistum Bam­
berg aus die Vitusverehrung nach Kärnten 
und Oberitalien verbreitet wurde. In  unse­
rem engeren heimatlichen Raum findet sich 
in Ellwangen ein frühes Vituspatrozinium, 
während w ir in Schwäbisch Gmünd, H ayin- 
gen, H ilzingen im Hegau, Istein bei Lörrach, 
Jagstzell, Riedhausen, Rottenburg, Schmie- 
chen, Stuttgart-M ühlhausen und Treffelhau­
sen Veitsreliquien, meist nur in Partikelchen, 
finden.

Als Heiliger im Kessel w ird Sankt Veit 
bereits seit dem 11. Jahrhundert in unserer 
H eim at als Fürbitter angerufen. Wegen 
seines Attributs, des Kessels, w ird Sankt Veit 
vor allem von den Kupferschmieden, Flasch­
nern und H afnern  als Schutzpatron verehrt. 
Eine sehr schöne ganz realistische Darstel­
lung des M artyrium s von Sankt Veit finden 
w ir am kleinen Sankt-M artinskirchlein zu 
Steinbach unweit von Buchen im Odenwald. 
In der Anmut spätgotischer Baukunst w ird 
im fein ziselierten M aßwerk eines C hor­
fensters die Sankt-Vituslegende sichtbar. 
Auch der spätgotische Bau der Sankt-Vitus- 
Kapelle in Wasenweiler am Kaiserstuhl an 
der Straße nach Ihringen zeigt uns eine aus­
gedehnte Folge von Bildern aus dem 15. und 
16. Jahrhundert mit der ausführlich geschil­

derten Vituslegende. Beim Seitenaltar der 
Evangelienseite fallen hier auch noch die 
drei Holzbildnisse auf. Es sind drei nackte 
Gestalten mit gefalteten H änden, die von 
der H üfte ab aus dickbauchigen Kesseln 
herausragen: Sankt Vitus, Modestus und 
Creszentia. Sankt Veit ist ja einer der 14 
N othelfer und w ird seines Attributs, des 
Kessels, wegen, insbesondere von den — wie 
es im Schwäbischen heißt — „ITäfeles- 
machern“ als ihr Schutzpatron verehrt. Diese 
stifteten dann auch A ltäre mit seinem Bilde 
— immer w ird der Heilige mit nacktem 
O berkörper im Kessel sitzend dargestellt — 
und veranstalteten auch Bittprozessionen. 
Vor allem die Klosterkirche zu Ellwangen 
w ar im M ittelalter das Ziel solcher B itt­
gänge, hatte doch die Kaiserin Gisela im 
11. Jahrhundert dort eine Sankt-Veit-Reli- 
quie gestiftet. Das berühmte Veits-Kloster 
Ellwangen hat für die Verbreitung des Veits- 
Kultes eine außerordentliche Bedeutung. Es 
ist anzunehmen, daß Veitsreliquien schon 
lange vor dem 11. Jahrhundert nach Ell­
wangen gekommen sind, und daß die Kaise­
rin Gisela, deren dritter Gemahl Kaiser Kon- 
rad II. war, den Veitskult nach W ürttem ­
berg, besonders nach Unterregenbach und 
Unterdettingen, gebracht hat. D er Stuttgar­
ter Stadtteil M ühlhausen allerdings verdankt 
seine Veitskirche einer Stiftung von 1380. 
Sie ist vom Prager Veitskult beeinflußt, der 
von dem von St. Denis ausgehenden Kor- 
veyer St. Veitskult zu unterscheiden ist. Der 
Prager Veitsdom, der sich über der von 
Kaiser O tto  I. dem Böhmenherzog ge­
schenkten Armreliquie des hl. Vitus erhebt, 
ist M ittelpunkt dieses Zweiges der Vitus­
verehrung. Das Prachtstück der St. Veits- 
Kirche in Stuttgart-M ühlhausen mit den 
„Hradschin-Heiligen“ Veit, Wenzel und 
Sigismund, eine Prager Arbeit und nach Pro­
fessor Decker-Hauff das „älteste Kunstwerk 
von internationalem  Rang auf Stuttgarter 
Boden“, steht heute in der Stuttgarter 
Staatsgalerie. Die W andmalereien aus dem
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15. Jahrhundert m it der Veitslegende sind 
dagegen in der Kirche geblieben. Auch in der 
K arlsruher Kunsthalle findet sich eine St. 
Veitsdarstellung8).

So wie der Heilige Sankt Veit vor allem 
als einer der 14 N othelfer gegen die Tollwut 
und Besessenheit angerufen wurde — man 
spricht ja bis auf den heutigen Tag vom 
„V eitstanz“ und die Echternacher Spring­
prozession ist in ihrer Form: nach drei 
Schritten vorw ärts immer einen zurück, in 
unserer Zeit noch ein Rest der Tanzprozes­
sionen des M ittelalters, besonders des „Veits­
tanzes“, der 1374 an der Mosel grassierte — 
geht es an seinem Patrozinium stag auf vie­
len M ärkten, die gerade an seinem Tag im 
ganzen Land abgehalten werden, oft hoch 
her. Berühmte St. Veitsmärkte finden w ir in 
Ravensburg, Hayingen, Unterregenbach und 
Gaildorf. Vom Veitsm arkt in Mühlheim über 
Tuttlingen liegt uns ein Bericht aus dem 
Jahre 1924 vor, in dem es heißt: „A lljähr­
lich am Gedenktag des heiligen Veit, am 15. 
Juni, wurde in der Veitskapelle zu Ehren 
des heiligen Veit eine Messe zelebriert. Zu 
diesem Gottesdienst strömten die K inder der 
ganzen Gegend, besonders vom Heuberg 
zusammen, um sich vom Heiligen Schutz vor 
Krankheiten, vor allem dem Bettnässen zu 
erbitten. Sie brachten dazu Kränzlein aus 
Himm elfahrtsblüm lein mit, die, mit dem 
Segen des Priesters versehen, wieder mit ins 
elterliche Heim wanderten, um Haus und 
H of vor Ungemach zu bewahren. Die 
Kränzlein hießen Veitschäppeli (Schäppel ist 
gleich Krone, K ranz). Auch die Veitstatue 
erhielt ihr Kränzlein. Die Mühlheimer 
Zuckerbäcker und H ändler waren stets zur 
Stelle mit ihren leckeren Sachen, die H afner 
fertigten kleine, grün glasierte Krüglein, die 
Veitskrügle, eine Besonderheit des Mühlhei­
mer Veitsmarktes.“ Wie wir oben sahen, 
hat hier im Schwäbischen, der Heilige im 
Topf, eine weitaus volkstümlichere Deutung 
erfahren als in seiner Legende: der Topf ist 
zu einem nächtlichen Gebrauchsgegenstand

geworden und Sankt Veit zu einem Schutz­
geist, der die K inder beizeiten weckt, bevor 
ein M alheur passiert: „Heiliger Sankt Veit, 
weck’ mi beizeit. Weck’ mi it z ’spot, daß 
’s it ins Bett ’nei goht.“ In diesem Sinne 
ist aus dem Heiligen im Kessel ein schwäbi­
scher Veit im H äfele geworden! Bis zur 
M itte des 19. Jahrhunderts wurden in ein­
zelnen O rten Schwabens — so in Burgau, 
Obermedingen und Rangendingen — Jahres­
feuer am Abend des Veitstages abgebrannt. 
Bei Anton Birlinger finden w ir: „Das Veits­
feuer in Rangendingen w ar ursprünglich 
nichts anderes als die Sonnwendfeierlichkeit; 
vor dem Brühl oder an der Starzel brannte 
man das Feuer. Die H olzbettler riefen an 
den Häusern wie allerwärts:
„Heiliger St. Veit 
Gi mir au a Scheit 
Oans oder dru 
Zum hoalige Sinkafur!“9).

Das Brauchtum dieses „Veitsfeuers“, da­
neben wohl auch „Z inkafuir“ (Sinkafur, s. o. 
bei Birlinger) genannt (Fiorzinki erscheint 
schon bei N otker. M art. Cap. S. 46, 57, 74, 
94), ist nichts anderes als die „Sunawend- 
feuer“ . So machte man am St. Johannistag 
in der Gegend von Riedlingen ein Feuer, 
das man aber „Veitsfeuer“ oder auch 
„Z inkafuir“ hieß. Beim Holzeinsammeln 
riefen die K inder:
„Sankt Veit, St. Veit,
Sankt Gloria!
Zwei oder drui 
Kommt au z ’Nacht 
Zum Zinkafuir!“
oder auch:
„Heiliger St. Veit,
Ich bitt dich um a Scheit,
Ich b itt dich um ’n Boscha
Unserm lieba H errgott a Fuir uffploscha!
Wenn du mir keins geischt
Stil i dir de ganz Scheiterbeug!“10).
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Wie stark gerade Sankt Veit und Johan­
nes der Täufer im Volksdenken verbunden 
sind, zeigen unter anderem die in Oberlauda 
im Frankenland überlieferten Ffeischeverse 
beim Einsammeln des Fiolzes für das „Ge- 
hannsenachtfeuer“ :
„Heiliger Sankt Veit, gebst uns ein Scheit, 
Heiliger Sankt Michel, gebt uns en Stickl, 
Heiliger Sankt Johannes, gebt uns ein 
langes!“

Im Kraichgau und in O rten des Strom- 
und Heuchelberggebietes konnte man dage­
gen folgenden Heischespruch hören:
„H eit isch Sankt Johannistag,
Gebt mer e Scheit vum Lade ra,
Sankt Veit Gloria!
Himmel, Himmel, Feierle,
G önnt uns au e Scheitle!
Scheitle raus, Scheitle raus,
Geh’ mer glei weiter in e aners H aus!“

In Staufen im Breisgau w ird schon am 
Abend vor dem Johannistag auf dem 
Schloßberg ein Feuer entzündet. Schon einige 
Tage vorher haben die Buben der achten 
Klasse begonnen, das nötige H olz zu sam­
meln. In dem Heischevers rufen sie auch 
Heilige, die die Kirche nicht kennt:
„Sin so guet un gen is au e Schitli H olz 
zum Sankt Johannisfeierle.
Sankt Vit, Sankt Vit, 
des Schitli isch no wit,
Sankt Urne, Sankt Urne, 
des Schitli w ird scho kumme.
Sankt Debere, Sankt Debere, 
des Schitli w ird manevere.
Sankt Abraham, Sankt Abraham, 
des Schitli hot e Dreck am Schwanz.
Sankt Michili, Sankt Michili, 
des Schitli kumm t ins Kichili.
Sankt Muck, Sankt Muck,
des Schitli het e allmächtige Buck.
’s w ohnt e gueti Frau im Hus, 
die w irft e Sach zum Fenster nus.
’s längt nit, ’s längt nit,
un wenn’s nit längt, no brennt’s n it“11).

In der „Badischen Zeitung“ (Südlicher 
Breisgau), Samstag/Sonntag, 25 ./26. Juni 
1966, N r. 143 w ird berichtet: „Es prasselte 
das Johannisfeuer. Die Staufener Jugend 
zog mit ihrem Strohmann durch die Gassen 
der Stadt. D er Johannistag w ird in Staufen 
mit dem ,Johannesfierli‘ auf dem Staufener 
Schloßberg begangen. Die Buben der oberen 
Schulklassen sind bei dieser Namenstagfeier 
mit Eifer dabei, das notwendige H olz zu 
sammeln und sich bei ihrem Umzug mit der 
Strohpuppe für die Holzspenden zu bedan­
ken. Die älteren jungen Leute übernehmen 
dabei die Aufgabe, die Vorbereitungen für 
das Johannisfeuer zu beobachten, wobei lieb­
gewordene Jugenderinnerungen wach w er­
den und beim Austausch von Gedanken und 
Erinnerungen manchen Anlaß bieten, ernste 
und heitere Vorgänge aus der Vergangen­
heit in die Gegenwart zurückzurufen. Auch 
in diesem Jah r wuchs der Scheiterhaufen vor 
der großen Palasmauer der Burgruine von 
Tag zu Tag. Die Buben waren emsig tätig, 
um einen ,vorschriftsmäßigen' Berg brenn­
baren M aterials aufzutürm en, das ihnen bei 
den Familien im Städtle gern überlassen 
wurde. Aber mit dem Einsammeln des H o l­
zes ist noch längst nicht alles getan. Auch 
der große Strohmann will hergestellt sein. 
In den vergangenen Jahren hatte man dieser 
symbolischen Figur gelegentlich sogar Feuer­
werkskörper unter die Einhüllung gesteckt. 
Zur T radition des Johannisfeuers gehört 
auch, daß die Buben bei Einbruch der D un­
kelheit am Vorabend des Johannistages zum 
Schloßberg wandern. Auf ihrem Wagen be­
findet sich der Strohmann, die von der Ju ­
gend selbstgebastelte Puppe, die ganz oben 
auf den Scheiterhaufen gesetzt wird. Später, 
bei voller Dunkelheit w ird der Scheiter­
haufen in Brand gesetzt. Weit hinaus ins 
Land leuchten die Flammen, und man weiß 
in der näheren und weiteren Umgebung, daß 
in Staufen wieder einmal Johanni gefeiert 
w ird . . .“ (-ing).
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Nicht weit vom Bodensee entfernt liegt 
im Kreis Überlingen das Städtchen M ark­
dorf. D ort sammelt die Jugend für das 
„H ansefüretle“ mit folgendem Spruch:
„Hanse, Hanse-Füretles, 
genn mer au a Schüretles,
O  Gloria,
Frau ischt Moischter 
und it der H err.
M ir went a Fässle klopfe, 
gebt ö l ,  Nuss und Aepfel!
Doher, doher, doher!“12).

Im ostschwäbischen Günzburg an der 
Donau gab es früher in jedem Stadtviertel 
Johannisfeuer, für das die Buben sammelten. 
Trafen sich die verschiedenen Gruppen, so 
gab es nicht selten handfeste Streitigkeiten. 
Der überlieferte Sammelvers lautet so:
„Heit isch St. Johannistag, 
keiet a Scheit beim Lade ra, 
geant uns au a Stuierle 
zum Johannisfuierle, 
land ons au in Freide leabe,
Glück und Seaga in deam Haus, 
gstompeter Bese oder was isch!“13).

Die K arte der Jahresfeuer im Atlas der 
deutschen Volkskunde, die vor 30 Jahren 
gezeichnet wurde, zeigt folgende Verbreitung 
des Johannisfeuers: im südlichen Rheinland 
und im sächsischen Elbsandsteingebirge, von 
der Mosel und Saar über die Pfalz nach 
Rhein- und O stfranken zum Bodenseeraum 
und weiter bis nach Österreich. Für das M it­
telalter gilt es als sicher, daß das Johannis­
feuer im ganzen deutschen Sprachgebiet be­
kannt war. Bei Herm ann Aubin, Theodor 
Frings, Josef Müller, Kulturström ungen und 
K ulturprovinzen in den Rheinlanden. Ge­
schichte, Sprache, Volkskunde, mit einem 
Vorwort zur Neuausgabe von Franz Petri 
und Nachworten zum geschichtlichen und 
volkskundlichen Beitrag von Herm ann 
Aubin und M atthias Zender, Wissenschaft­
liche Buchgemeinschaft D arm stadt 1966, fin­

den w ir auf S. 221, Abb. 70 und auf S. 222, 
Abb. 71 die Verbreitung des Johannisfeuers 
(Aufnahme 1922).

Magisches Denken im Verein mit dem 
Wissen, daß um die Zeit der Sommersonnen­
wende die meisten H eilkräuter in ihrer 
Blüte oder aber zumindest in vollem Saft 
stehen, machte den Johannistag dann auch 
zu einem ausgesprochenen K räutertag. So 
berichtet Petrarca von einem Kölner Jo ­
hannisabend des Jahres 1330, er habe am 
Ufer des Rheines Frauen in großer Zahl ge­
sehen, die alle Kräuterschmuck trugen und 
bei Sonnenuntergang, während sie Sprüche 
sagten, ihre Arme ins Wasser tauchten. Am 
Johannistag wurden H eilkräuter gesammelt 
und zu Kränzen gewunden. Zwischen 11 und 
12 U hr mittags oder nachts mußten schwei­
gend neunerlei Blumen gepflückt werden. Vor 
allem aber w ar es das Johanniskraut selbst, 
das teilweise unter Segenswünschen in ganz 
eigener besonderer A rt zu brechen war. In 
Süddeutschland kam dem Johanniskraut eine 
große Bedeutung zu: es sollte Haus und H of 
vor Unwetter, Blitz und Hagelschlag schüt­
zen. Ja, wir können sogar den Grundsatz 
der Volksmedizin: Ähnliches durch Ähnliches 
zu heilen, erkennen, wenn dem gelbblühen­
den Johanniskraut noch um die Jahrhundert­
wende in Neuenbürg und Odenheim im 
Kraichgau heilende W irkung bei der Gelb­
sucht zugeschrieben wurde.

Für allen möglichen Zauber w ar einst die 
Zeit des Johannistages und der „Gehannse- 
nacht“ geeignet, namentlich auch für die 
Mädchen zur Erforschung ihrer Zukunft. Die 
in reicher Sommerpracht stehenden Blumen 
dienten dabei zu allerlei Liebesorakeln. Aus 
dem Südtiroler Pustertal wird berichtet, daß 
die Mädchen Johanniskränze auf die Bäume 
warfen. Wenn der Blumenschmuck in den 
Zweigen hängenblieb, sollte die Hochzeit 
nahe sein! N un, half es nicht, so hat es be­
stimmt auch nicht geschadet!

Im Zenit des Sommers, um den Johannis­
tag, türmen sich oft dunkle Wolken über
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dem heißen Land und schwere Gewitter zie­
hen bisweilen herauf. Der Landm ann be­
obachtet scharf und mit heimlichem Bangen 
diese Unwetterwände, die Vernichtung der 
ganzen Ernte bedeuten können. Hagel und 
Wolkenbrüche schaden vor allem den Wein­
bergen. Wenn man am Johannistage die 
Rebstöcke kräftig  schüttelte, so sollte der 
Wein ein „Bodengefährt“, das ist einen k räf­
tigen Bodengeschmack, erhalten — so sagte 
man wenigstens noch zu Anfang unseres 
Jahrhunderts im Kraichgauer und Neckar­
länder W einland um H eilbronn. In  Treis an 
der Mosel schöpften die W einbauern Wasser 
aus dem Flaumbach, bewahrten es in Fla­
schen auf und setzten es dann den Speisen 
für Menschen und Tiere zu.

In  der Vorstellung der meisten verbindet 
sich der Johannistag jedoch mit den Feuern, 
die bis auf unsere Tage — neuerdings sogar 
wieder in stärkerem Maße — emporlodern. 
D a und dort wissen ältere Leute auch noch 
etwas von der früher üblichen Brauchform 
des Johannistagsfeuers zu erzählen. Manch­
mal geben uns auch U rkunden und Akten 
Aufschluß und genauen Bescheid. D er K ul­
turhistoriker Friedrich Josef Mone schrieb 
vor hundert Jahren: „Johannesfeuer: ,Dieser 
ehemals weit verbreitete Gebrauch, auf Jo ­
hannistag ein Feuer im Freien zu machen 
und darüber zu springen, ist theils ab­
gegangen, theils unterdrückt worden, daher 
man nur im Allgemeinen weiß, daß diese 
Volkssitte die Sonnenwende des Sommers 
darstellen sollte, daß man aber die weiteren 
Bedeutungen und Beziehungen, die darin 
lagen, nicht mehr kennt.“ Folgender Auszug 
aus dem Amtsprotokoll von Tauberbischofs­
heim von 1779 beweist, daß man, sta tt den 
Mißbrauch abzustellen, den Brauch auf­
gehoben hat, wie das oft geschieht. Man 
kann Volkssitten abschaffen, aber nicht 
machen! ,Es ist bei Amt die Anzeig ge­
schehen, daß zu G roßrinderfeld der Tag vor 
und nach, auch auf den Tag Selbsten des 
heiligen Johannis des Täufers bei dem allda

Im  fein ziselierten Maßwerk eines Chorfensters 
am spätgotischen Bau der St. Martinskirche zu 
Steinbach bei Buchen im  Odenwald wird die 
St. Vitus-Legende sichtbar Foto: Umminger

angestellt werdenden sogenannten Johannis­
feuer verschiedene Sprüche, Segen und aber­
gläubische Dinge gebraucht zu werden pfle­
gen, auch von jungen Leuten und ledigem 
Gesinde dieserwegen verschiedene Exzesse 
dabei ausgeübt wurden; also wurde von 
Amtswegen concludirt, daß dem Schulthei­
ßen Thome zu G roßrinderfeld bei fünf 
Reichsthalern herrschaftlicher Strafe an­
befohlen werden solle . . . bekannt machen 
zu lassen, daß das sogenannte Johannis­
feuer gänzlich untersaget und verboten 
sey““14). In  der Chronik der Stadt Wolfach 
aus dem Jahre 1920 zitiert Franz Disch ein 
Am tsprotokoll vom 26. Juni des Jahres 
1736: „Es ist schon von vielen Jahren hero 
der högst ärgerliche und gefährliche M iß­
brauch jedesmalen in festo Johannis Bap-
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tistae ohnverantwortlicher Dingen gestattet 
worden, daß die V orstädtler und halb­
gewachsenen Stadtbuben sich umb den Statt 
Mühle K arren, mit welchem selbige nach der 
H and t zum Sankt Joannsfeyr H olz herbei- 
geführet, mit briglen und Steckhen geschla­
gen und gerauft, wobei sich dem sichern Ver­
nehmen nach dann und w ann solche harte 
straich geäußert, daß ein und andere Buben 
schier tod t auf dem Platz gelegen . . . Da 
aber ein solches noch in Zeit dem Amtmann 
zu Ohren gekommen, so hat er durch den 
Amtsboten den C arren hinwecknehmen, frei 
von diesen Bueben auf den Habercasten 
setzen und die übrigen zerstreyen lassen; 
dato aber mußten alle Buben auf der Canz- 
ley erscheinen, da dann der Amtmann diese 
Begebenheit untersuchet und selbige ab­
strafen lassen: den Galle Nibel, so der größte 
und auch mit zwei großen brügeln versehen 
war, mit drei Tägen schellenwerk im H err­
schaftsgarten, die mittelmäßige und so schon 
Lehrjungen waren, jeden mit fünfzehn 
Ochsenziemer streichen und endlich die klei­
nen mit einem Schilling zehn Streich . . ,“15). 
Daß der alte Brauch des Johannisfeuers in 
den Städten seinen Sinn verlor und aus­
artete, ist uns auch von anderen O rten über­
liefert. So durften zum Beispiel in Jena die 
Altersgemeinschaften nur in ganz bestimm­
ten Stadtvierteln Brennmaterial zum Johan­
nisfeuer sammeln. Dennoch waren Prügeleien 
auf der Saalebrücke zwischen den Knaben 
von Jena und Wenigenjena nichts Seltenes.

Die Johannisfeuer wurden oft bis weit in 
die zweite H älfte  des 19. Jahrhunderts m it­
ten in den Städten abgebrannt. Im elsäs- 
sischen Thann verschob man das Feuer bis 
zur letzten Juninacht und entzündete es 
dann zu Ehren des dortigen Kirchenpatrons, 
des heiligen Theobald, auf dem P latz vor 
dem M ünsterturm. In der N ähe standen die 
Feuerspritzen der Stadt, um einer eventuel­
len Feuersgefahr durch Funkenflug begeg­
nen zu können. In Speyer w ar es üblich: 
„. . . auf Sankt Johannis-Festabend des Jah ­

res 1657 Feuer allenthalben anzuzünden, die 
unsere Stadtverw altung wegen der Feuers­
gefahr zumal bei Windeszeiten nicht dulden 
kann. H ie und da finden sich aber 1723 
immer noch in den Gassen unserer Stadt 
Speyer sogenannte Johannisfeuer vor, die 
abends gleich nach sieben U hr angezündet 
werden tro tz des wiederholten strengen Ver­
botes, das alljährlich unter Trompeten- und 
Paukenschall abgesagt und verkündet wird. 
Auch im Jahre 1728 werden wiederum zwei 
Johannisfeuer am Deutschhaus in Speyer ab­
gebrannt, w orüber Heidelberger Studenten 
gesprungen sind“. Und die folgende Ver­
ordnung erließ das Großherzoglich Badische 
Stadtam t in Heidelberg am 21. Juni 1821: 
„Das sogenannte Johannisfeuer, welches die 
K inder auf Johannistag auf den öffentlichen 
Straßen in der Stadt zu machen pflegen, 
wird auf das strengste untersagt, und werden 
die Eltern für diesen Unfug ihrer Kinder 
verantwortlich gemacht“ .10) Auch in M ann­
heim gab es Johannisfeuer in den Straßen 
der Stadt, wie aus einem im Juni 1787 er­
lassenen Verbot des Stadtrates hervorgeht. 
U nd dennoch w ar dieser so tief im Volks­
bewußtsein verwurzelte Brauchtermin durch 
alle behördlichen Verbote nicht zu besiegen. 
Denn fast fünfzig Jahre später sprang der 
nachmals berühmt gewordene Heidelberger 
M ediziner A dolf Kußmaul, wie er uns in 
seinen „Jugenderinnerungen eines alten 
Arztes“ S. 51 erzählt, als Zwölfjähriger mit 
anderen Knaben auf der Straße vor der 
elterlichen Wohnung über das Johannisfeuer: 
„Zur C harakteristik Mannheims in meiner 
Schulzeit dient die Tatsache, daß ich am 
24. Juni 1834 mit anderen Knaben auf der 
Straße vor unserer Wohnung über das Jo ­
hannisfeuer gehüpft bin. Das heidnische Fest 
der Sonnenwende durfte noch ungehindert 
mitten in der Stadt begangen werden. Die 
Schuljugend zündete Holzscheiter an und 
setzte über das Feuer“ . In der Schwarzwald­
hauptstadt Freiburg bildete im ersten Vier­
tel des 19. Jahrhunderts, wie Freiherr Joseph
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von Reichlin-Meldegg in seinen „Erinnerun­
gen eines badischen Beamten“ 1874 schreibt, 
der Johannis Vorabend Anlaß zu einem hei­
teren Volksfest. Auf dem ehemaligen K apu­
zinerwinkel, seit 1811 Karlsplatz, wurden 
eine Menge Holzstöße angezündet, über 
welche die jungen Leute sprangen, während 
die Alten dem frohen Treiben ihrer Kinder 
zusahen. Beim Verglühen der Kohlen nah­
men sich Knaben und Mädchen an der H and 
und tanzten singend um die Gluthaufen, 
bis diese zu Asche geworden waren. Die 
Vorbereitungen zu diesem Johannisfeuer 
wurden schon zwei Wochen vorher getrof­
fen. Täglich sah man die Knaben paarweise 
von Haus zu Haus mit zwei Tragstangen 
in den H änden gehen, um H olz zu sammeln. 
Die Stangen wurden vor der H austür nie­
dergelegt und folgender Heischevers auf­
gesagt:
„Sal! Sal! bai e!
Wohl, wohl wai e!
Gen üs au e Schitli H olz.
Zum Sankt Johannes Fürle;
Glück ins Hus,
Sankt Vit, Sankt Vit 
Des Schitle isch nit mit,
Sankt Bartle, Sankt Barde,
Des Schitle isch gar artle,
Sankt Thome, Sankt Thome,
Des Schitle w ird bald komme,
Sankt Eberecht, Sankt Eberecht,
Des Schitle isch üs eberecht,
Gen üs au e Schitle H olz 
Zum Sankt Johannes Fürle,
O der ir kommt in finstre W ald!“

Niem and weigerte sich, der Knabenschar 
eine Welle oder einige Scheiter H olz zu spen­
den. M it dem „Salve-Salve“-Gesang wurde 
der Heischegesang fortgesetzt von Haus zu 
Haus, bis ein hinreichender V orrat für den 
Johannesabend gesammelt war. Aber auch 
in Freiburg verbot die Behörde vor nun­
mehr 150 Jahren aus Sicherheitsgründen die 
Johannesfeuer in den Straßen der S tadt17).

Auf dem H öhepunkt der behördlichen 
Verbote schrieb Johann W olfgang von 
Goethe 1804 in seinem Johannistagsgedicht 
einen geharnischten Protest gegen die Ein­
schränkung dieses Brauches:
„Johannisfeuer sei unverwehrt, 
die Freude nie verloren!
Besen werden immer stumpf gekehrt 
und Jungens immer geboren!“

Wie w ar denn nun die ländliche Form 
dieses jahrhundertealten Brauches des Jo ­
hannisfeuers, welches in verschiedener dialek­
tischer Umform ung auch „H ansfeuer“ (H eil­
bronn), „Santehansfeuer“ (Allgäu), ,,G(e)- 
hannesfeuer“ (U nterfranken, Reuß), 
„Ghanesfeuer“ (Egerland), „Khannesfeuer“ 
(Oberfranken, N ordoberpfalz), „Khanes- 
feuer“ (Westböhmen), „Kanz-, K anzdi- 
feuer“ (Elsaß), „Kansch-, auch Kanschtoch- 
feuer“ (nördl. Baden), „Jehonzigfeuer“ 
(Schlesien), „Sonnenwende“ (Niederöster­
reich), „Sunnawend-, Suwendfeuer“ (N ie­
derbayern, Tirol), „Siwendfeuer“ (Freising), 
„Sonnewettfeuer“ (Österreich), „Sümets-, 
Simmetsfeuer“ (Oberpfalz, München, Lech- 
rain), „Sibetsfeuer“ (fränkischer Jura), 
„Semmesfeuer“ (Ellwangen), „Zimetfeuer“ 
(Freising, O berpfalz), „Zinken-, Senken­
feuer“ (Biberach, Hohenzollern, Riedlinger 
Gegend), „Zündelfeuer“ (Ehingen a. d. D o­
nau) und letztlich auch noch „Mückenfeuer“ 
(Tirol, Allgäu) genannt w ird18). Schon 
Wochen vor dem Johannistag begannen be­
stimmte Altersgemeinschaften damit, dornige 
Stauden an Wegen und Äckern zu sammeln 
und am Platz des Johannisfeuers auf­
zuschichten. Zur Ergänzung wurden dann am 
Sankt Veitstag und am Vorabend des Jo­
hannistages noch im Heischegang H olz und 
Stroh und sonst an Brennstoff aller A rt ge­
sammelt. Dabei riefen die K inder bis in die 
Zeit vor dem Ersten W eltkrieg im Bruhrain 
und im Kraichgau:
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„G ’hannesfeier, de H aw er isch deier, 
wer koi H olz zum Feier gebt, 
kriecht des ewich Lewe net“19).
ln  Niederschopfheim sangen die Kinder:
„Genn is au e Stüdli 
Zum St. Johannisfürli.
’s Fürli welle mer baihe.
Zum St. Johannistage.
Glück ins Hus, Unglück rus,
Werfe alli alti Schitter rus“20).
Bei R astatt hieß es in Steinmauern:
„Es ist eine alte Frau im Haus,
G ibt kein Stückei H olz heraus,
H olz zum Feuer“21).
U nd in Gutenstein bei Meßkirch lautete der 
Heischespruch:
„Kei me au a Scheitle ra 
Zum St. Johannes Gukelefür,
Ois, zwoi oder d ru i“22).
Im Frankenland sangen die Schulkinder einst 
beim Heischezug durch die Stadt Lauda:
„Geht zusammen ihr Knaben,
W ir wollen H olz zum Feuer tragen.
Beschere uns ein Scheit,
Beschere uns in Gloria.
Brenne dem Mädchen den Rock an,
D aß es nicht mehr spinnen kann.
Feuriger M ann im Haus,
Schmeiß das H olz zum Schlag heraus“23).

Das gesammelte Brennmaterial wurde 
dann am Platz des Johannisfeuers auf­
geschichtet. So hoch der Sprung über das 
Johannisfeuer war, so hoch gedieh der Flachs 
nach der Meinung des Volkes:
„Flix, Flax,
D aß mein Flachs 
Über vier Ella wachs!“24).

In H ettingen bei Buchen w ar der Jubel 
der Dorfjugend, die mit Stangen durch das 
„Khanschför“ hindurchsprang, desto größer, 
je höher die Flamme aufstieg. Dabei dachte

man hier im Bauland an das Gedeihen der 
Brotfrucht. Auch im fruchtbaren Kraichgau 
sollte das K orn so hoch und ährenschwer 
werden, als man über das „Gehannsenacht- 
feuer“ hüpfte. Die Bewohner einer jeden 
Landschaft dachten eben beim Sprung über 
das Johannisfeuer an die bei ihnen am mei­
sten angebauten Feldfrüchte!

H ie und da hatte sich der Brauch des 
Scheibenschlagens, der am ersten Sonntag 
nach Fasnacht geübt w urde und wird, be­
sonders in reinen Weinbaulandschaften mit 
dem Johannisfeuer verbunden. So in M ittel­
baden in Ortenberg und im benachbarten 
Fessenbach. Auch in Sasbach am Kaiserstuhl 
geschah das Scheibenschlagen bis zum Zwei­
ten W eltkrieg um Johanni. D er „Schiibe- 
buckel“, auf dem auch der tiefrote „Schiibe- 
buckler“ wächst, deutet auf diesen Brauch 
hin25).

W ir modernen Menschen können es nicht 
mehr begreifen, wenn man früher in einer 
von abergläubischen Vorstellungen durch­
setzten Zeit darauf ausging, alles ab­
zuwehren, was geeignet schien, die E rnte­
hoffnungen zu zerstören, insbesondere 
Hagelschlag und Gewitter. Zu diesem 
Zwecke läutete man die Kirchenglocken, um 
mit dem Klang der geweihten Glocken die 
in den U nw ettern wirkenden Dämonen und 
N aturgeister zu bannen. Mancherorts w ird 
ja bis auf den heutigen Tag zur Abwehr ge­
rade des Hagels der „H agelfeiertag“, vor­
zugsweise am 29. Juni, dem Tag der 
„W etterherren“ Peter und Paul, gefeiert.

Am Johannistag, der als Unglückstag galt, 
ließ man von alters her ganz besondere V or­
sicht walten. So hieß es vielerorts, daß man 
an diesem Tag auf keinen Baum klettern 
sollte, und andernorts w arnte man vor einem 
Bad. D er „Wassergeist“ — so hieß es im 
unteren Neckartal bei Heidelberg — fordere 
an diesem Tag ein Opfer. Im  Volksreim ist 
die Verbindung des am Johannistag beson­
ders gefährdeten „Klimmers“ (des Baum­
kletterers) und des „Schwimmers“ ausdrück-
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lieh und w arnend ausgesprochen. Selbst die 
Schiffer gingen in den Alpenländern auf 
kein Floß am Johannistage. Auch an Oder 
und Spree sollen aus dieser Furcht die Fischer 
und Schiffer selbst Rettungsversuche am Jo ­
hannistage unterlassen haben. Am Boden­
see will der „Engel“ oder „Sankt Johann“ 
einen „Klim mer“ und einen „Schwimmer“. 
In  Rotenburg am Neckar hieß es, der Fluß 
werde wild und nehme einen Menschen, 
wenn nicht der übliche Laib Brot geopfert 
werde! Wie es am Johannistag in den Fluten 
des Neckars nicht geheuer ist, das schildert 
uns in drastischer, stark bildhafter Weise, 
auch K arl G ottfried N adler in seinem pfäl­
zischen M undartgedicht „Der Neckar in der 
Ghannsdagsnacht“ :
„W ann in der Ghannsdagsnacht eener bad’t 
Im Neckarschtrom, in der waarm e Nacht, 
Befehl er sich Goddes allmächdiger Gnad,
E r ist hin, wannen die nit bewacht.
W ann’s Wasser reißt, do hebt sich e H and, 
Die ziechd en in Schtrom — er meent an’s 
Land!
Der Neckargeischt is es, er hot die Macht,
Er verlangt e lewendigi Seel die Nacht!
Drei Dag lang findt m ar de Dodte nit,
Drei Dag lang und drei Nächt!
Am virde erseht bringt en’s Gewässer mit, 
Aussem G rund ruf, un rauscht mit Macht!
Do sehr’r jo, ’s is keen nadürliches Ding:
Er hodd um de H als rum en blooe Ring!
D er Neckargeischt w ar’s — er hot die Macht, 
Er holt sich e Seel in der Ghannsdagsnacht!“

Nach der Jahrhundertw ende hatte sich die 
aus dem „W andervogel“ hervorgegangene 
„Jugend-Bewegung“ in ihrer N aturverbun­
denheit zu einer in Begeisterung und rom an­
tischem Gefühl wurzelnden neuen Einstel­
lung zu Landschaft und K ultur, Sage, Le­
gende und altem Volksgut geformt. Hans 
Breuers Volksliedersammlung „Der Zupf- 
geigenhansl“ aus dem Jahre 1908 förderte 
vor allem die W anderfahrten der Jugend­

lichen; und dabei zeigten sich ihnen die „Ur- 
erlebnisse“ der N atu r beim Laienspiel im 
Freien und bei dem Volkstanz um das Fest­
feuer der „Sonnwendfeier“ als einem rom an­
tisch-verklärten „Verbandsbrauch“. Lange 
Jahre brannten die Freiburger Forststuden­
ten ihr „Sonnwendfeuer“ auf der Zähringer 
Burg hoch über der Freiburger Bucht ab. Bis 
auf den heutigen Tag üben dort oben die 
Ostdeutschen, besonders die Sudentendeut­
sche Landsmannschaft, das „Festfeuer zur 
Sommersonnenwende“ . Die Wassersportler 
bevorzugen die Ruine der Limburg am West­
abfall des Kaiserstuhls für ihr „Sonnwend- 
f euerbrauchtum“.

Nachdem in den Jahren 1933 bis 1945 
auch das Sonnwendfeuer — und dieses ge­
rade ganz besonders! — einer vorgeblich 
nordischen Schollenideologie dienen mußte, 
gewinnt der altüberlieferte Brauch der Jo­
hannisnacht wieder mehr und mehr Bedeu­
tung. So lodert — wie bereits eingangs er­
w ähnt — auf dem Staufener Burgberg im 
Breisgau in den letzten Jahren vor der P a­
lasmauer der alten Burg wie in alten Zeiten 
das „Johannesfierli“ auf. H ier w ird oben 
darauf eine Strohpuppe m itverbrannt. Das 
Verbrennen von Puppen im Johannisfeuer 
ist indes verhältnism äßig selten! Auch das 
„Hanse-Füertle“ in M arkdorf bei Uberlin­
gen, haben w ir schon erwähnt. In  St. M är­
gen im Hochschwarzwald pflegt die Land­
jugend den alten Brauch des „Johannis­
feuers“ neuerdings wieder. U nd im Kraich- 
gauer D orf Stettfeld bei Bruchsal hat sich 
1965 unter der Leitung von Pfarrer H ubert 
Debatin erstmals wieder nach langer U nter­
brechung die Dorfjugend zum Abbrennen 
des „G ’hannesfeuers“ auf der Anhöhe im 
Gewann „Kallenberg“ zusammengefunden. 
Ganz besonders eindrucksvoll aber ist es, 
wenn von den „Felsen“ herab das „Khansch- 
fö r“ zu O berlauda im Frankenland auf­
flamm t — hier ohne jede Unterbrechung 
trad iert aus alter Zeit bis heute, nur eben 
w ar von 1933— 1944 aus dem „Khanschför“
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das nationalsozialistische „Sonnwendfeuer“ 
geworden. Manch einer schaut dann vom 
alten Sankt-M artins-Kirchlein aus zum 
„Khanschför“ hinauf und denkt an seine 
Jugendzeit, als er selbst noch sang:
„Heiliger Sankt Veit, gebt uns'ein Scheit, 
Heiliger Sankt Michel, gebt uns en Stickl, 
Heiliger Sankt Johannes, 
gebt uns ein langes!“.
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